
 

 

 
3  Geschichte der 

Internationalisierung 

3.1 Anfänge 

Die Berichte über grenzüberschreitende Handelsbeziehungen reichen so weit 
zurück wie die Geschichtsschreibung selbst. In vorchristlicher Zeit befuhren 
hauptsächlich die Phönizier, Griechen und Römer die Weltmeere. Später teilten 
die Portugiesen und Spanier die Welt unter sich auf. Schließlich sicherten sich 
die Engländer, Franzosen, Holländer und Belgier durch Seefahrt und Handel 
politischen Einfluß und Wohlstand. Schon damals aber erregte dies Neid und 
Vorurteile der weniger tatkräftigen Völker; daß „tatkräftig“ dabei zumeist auch 
gewaltätig bedeutete, wird an anderer Stelle diskutiert. 
 
 

Glitzerwaren der Phönizier  
Die Phönizier haben mehr als ein Jahrtausend lang den Mittelmeerraum beherrscht und 
z.B. Zinn aus dem (damals) fernen England eingeführt. Der Grieche Aristophanes be-
schrieb die aus dem heutigen Libanon stammenden Seefahrer als verschlagen, grausam und 
egoistisch. Marcus Tullius Cicero wiederum beschuldigte dieses rätselhafte Volk, mit sei-
nen „Glitzerwaren“ die Griechen zu Habsucht sowie ungezügeltem Streben nach Luxus 
und Bequemlichkeit verleitet zu haben. Daß die Hellenen - und damit auch die Europäer - 
den 332 v. Chr. (Tyros) schwer und 146 v. Chr. (Karthago) entscheidend geschlagenen 
Phöniziern nicht zuletzt ihre Schrift verdankten, verschwieg der bekannte römische Politi-
ker und Redner allerdings. Offensichtlich fiel es schon damals schwer, die Verdienste an-
derer anzuerkennen.  

  
 
Im 11. Jahrhundert entstanden in einer allgemeinen wirtschaftlichen Blütephase 
die ersten Handelszentren (vgl. Braudel 1986). Vorboten einer ersten Form 
von Weltwirtschaft, die Ende des 14. Jahrhunderts in Asow, Brügge, Fez, Da-
maskus, Lissabon, London und Venedig ihre Zentren gebildet hatte, waren die 
„mit Privileg“ ausgestatteten deutschen Messen von Frankfurt am Main (1240) 
und Leipzig (1268). Hierzu zählte auch der lockere Bund der Hanse, dem in 
seiner Blütezeit (1370-1400) mehr als 200 Städte zwischen Flandern und Polen, 
vor allem aber rund um die Ostsee angehörten (vgl. Dollinger 1989).  
 
Vor dem Hintergrund des Erstarkens der Nationalstaaten waren es die Hollän-
dern, welche im 16. und 17. Jahrhundert das Monopol der Hanse in der Ostsee 
brachen und den Schwerpunkt des (Welt-)Handels in die Atlantikhäfen verla-
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gerten. Der letzte Hansetag fand 1669 statt; dem damit einsetzenden atlanti-
schen Zeitalter folgte ausgangs des 20. Jahrhunderts das pazifische Zeitalter 
(vgl. Schneidewind/Töpfer 1991). 
 

Zeitalter der Entdeckungen 

Streng genommen begann die Globalisierung vor mehr als 500 Jahren: Am 8. 
Juli 1497 stach der Portugiese Vasco da Gama von Rastello aus, dem Seehafen 
Lissabons, mit vier Schiffen und 160 Mann Besatzung in See. Im November 
desselben Jahres umsegelte die kleine Flotte das Kap der Guten Hoffnung, um 
Monate später dann, am 20. Mai 1498, Kalikut in Indien zu erreichen. Erst An-
fang September 1499 kehrte das leckgeschlagene Flaggschiff São Gabriel in 
den Heimathafen zurück - und mit ihm noch 55 Seeleute. Dieses Beispiel belegt 
nachdrücklich, warum die Globalisierung unserer Tage wesentlich davon profi-
tiert, daß (geographische) Entfernungen ihre ursprüngliche (trennende bzw. 
schützende) Bedeutung verloren haben. 
 
 

'aeterni regis'  
Der Papst, damals formeller Herrscher des Erdkreises, hatte 1481 die Welt mit einer waa-
gerechten Linie geteilt. In der Bulle 'aeterni regis', einem feierlichen päpstlichen Erlaß, 
sprach er dann die südlich der Kanarischen Inseln gelegene Hälfte Portugal zu. Der (spani-
sche) Papst Alexander VI teilte am 4. Mai 1493 in der Bulle 'inter caetera divinae' die Welt 
dann in eine für Spanien vorteilhaftere Weise: Alle östlich des 38. Meridians gelegenen 
Länder schlug er Portugal, die im Westen hingegen Spanien zu.  

  
 
Kristallisationspunkte der Geschichte waren in diesem „Jahrhundert des Auf-
bruchs und der Entdeckungen“ die Vernichtung des Heeres der Kreuzritter bei 
Nikopol (25.9.1396) und der Fall Konstantinopels (29.5.1453) gewesen. Fortan 
blockierte das Osmanische Reich den Landweg nach Indien und China. Le-
diglich Venedig, mit mehr als 100.000 Einwohnern damals eine riesige Stadt, 
verstand es, sich mit den Türken zu arrangieren, den (Gewürz-)Handel mit dem 
Fernen Osten zu monopolisieren und dadurch seinen sagenhaften Reichtum zu 
begründen. Die anderen europäischen Mächte waren deshalb gezwungen, einen 
Seeweg nach Indien zu suchen. Der 1460 verstorbene Prinz Heinrich der See-
fahrer, der selbst niemals eine längere Seereise unternahm, hatte dieses Unter-
nehmen mit Nachdruck gefordert.  
 
 

„Amerika, die Negerländer, die Gewürzinseln, das Kap etc.“  
„Mit der Fahrt des Vasco da Gama war das venezianisch-muslimische Gewürzmonopol 
gebrochen. 1504 können die Venezianer im ägyptischen Alexandria keinen einzigen Sack 
Pfeffer auftreiben, und die europäischen Handelshäuser schicken ihre Agenten eiligst nach 
Lissabon [...] Rund 300 Jahre nach da Gamas Indienfahrt schreibt der - sehr reiseunlustige 
- Königsberger Philosoph Immanuel Kant in seinem Traktat „Zum ewigen Frieden“ (1795): 
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Vergleiche man mit seinem Ziel einer weltbürgerlichen Verfassung „das Betragen der ge-
sitteten, vornehmlich handeltreibenden Staaten unseres Weltteils, so geht die Ungerechtig-
keit, die sie in dem Besuche fremder Länder und Völker (welches ihnen mit dem Erobern 
derselben für einerlei gilt) beweisen, bis zum Erschrecken weit. Amerika, die Negerländer, 
die Gewürzinseln, das Kap etc. waren bei ihrer Entdeckung für sie Länder, die keinem 
angehörten; denn die Einwohner rechneten sie für nichts.“ Diese Entwicklung, deren Pfad-
finder Kolumbus und da Gama waren, hielt fast ein halbes Jahrtausend an; erst nach 1945 
wurde zaghaft eine weltgeschichtliche Wende eingeleitet.“   

Bastian (1997, S.88)  
 
 

Vom Schatzmeister zum Finanz- und Wirtschaftsminister 

Bereits Jean-Baptiste Colbert (1619-1683) nutzte Strategien und Techniken, 
wie sie heutzutage praktisch alle Industrienationen anwenden (vgl. Reich 
1996). Auch wenn man es damals noch nicht so nannte: Schon der Finanzmini-
ster von Louis XIV betrieb Exportförderung, bspw. durch Maßnahmen zur 
Qualitätssicherung. Dem entschiedensten Vertreter des seit dem 17. Jahrhundert 
in vielen Ländern vorherrschenden Merkantilismus (Colbertismus) war jedoch 
keineswegs daran gelegen, damit die Wohlfahrt der Bevölkerung zu steigern. 
Vielmehr ging es ihm darum, Heer und Kriegszüge des „Sonnenkönigs“ zu 
finanzieren. Die zu diesem Zweck erforderlichen Geldquellen wurden erschlos-
sen, indem man bspw. 
• die Infrastruktur (Straßen, Kanäle) verbesserte,  
• den Manufakturen Subventionen bzw. Steuererleicherungen gewährte (z.B. 

den zur damaligen Zeit sehr angesehenen Herstellern von Seidenstoffen, 
Wandteppichen (Gobelins) sowie Glas- und Wollwaren),  

• „Vertriebsniederlassungen“ gründete, z.B. in Gestalt der Ostindien-Kompa-
nie, sowie 

• Frankreichs Zolleinheit schuf und die Verwaltung neu ordnete. 
Das bereits angesprochene Programm zur Förderung der Ausfuhren seines 
Landes unterstützte J.-B. Colbert, indem er den Import behinderte, z.B. durch 
'guerre d'argent' (Zölle). Ähnlich gestalteten andere Länder ihre „Außenwirt-
schaftspolitik“. So nutzte England seine Kolonien, denen die Produktion von 
Fertigwaren bzw. deren Fremdbezug aus Drittländern untersagt waren, aus-
schließlich als Rohstoffquelle und Absatzmarkt, kurz: als Vehikel, um das 
Vermögen des Königs zu mehren. Diese Politik erklärt den noch heute vielfach 
geäußerten Vorwurf, die imperialistischen Industrieländer stünden in der 
Schuld der Entwicklungsländer.  
 
 

L'état c'est moi!  
„Das uns vertraute Bild einer Volkswirtschaft, deren Mitglieder Erfolge wie Mißerfolge 
brüderlich teilen, wäre den Menschen des 17. Jahrhunderts noch als etwas völlig Neuarti-
ges erschienen - sogar in Europa, wo der Gedanke des Nationalstaates am weitesten ent-
wickelt war. Vor Beginn des 18. Jahrhunderts betrachteten nur wenige Könige, Staatsmän-
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ner oder Staatsphilosophen die Nation als notwendigerweise mit dem Wohlergehen ihrer 
Bevölkerung verbunden, geschweige denn dafür verantwortlich. Der Reichtum eines Lan-
des betraf immer nur den Reichtum der Herrschenden - der Könige und Königinnen und 
deren Gefolgsleute, die verschiedene Pläne ausheckten, finanzierten und durchführten, um 
Reichtümer ferner Länder an sich zu bringen und damit wiederum Kriege zu finanzieren, 
mit denen sie ihre Macht auszuweiten trachteten - und nicht den Wohlstand der gewöhnli-
chen Bevölkerung des Landes.“  

Reich (1996, S.21)  
 
 

3.2 Zwischen Freihandel und Protektionismus 

(1) Viele Länder änderten erst dann ihre Wirtschaftspolitik, als sich insb. im 
sozialen, aber auch im technischen Umfeld eine Reihe tiefgreifender Verände-
rungen vollzogen hatte: 
• Die Aufklärung leitete den Wandel vom Absolutismus zur Demokratie ein. 
• Die Industrialisierung revolutionierte ganze Wirtschaftszweige. 
• Das Bürgertum gewann an Bedeutung und widersetzte sich, unterstützt bzw. 

aufgestachelt durch Bankiers und Händler, dem Adel. 
 
Nunmehr betrieb man verstärkt Außenhandel; denn die Verantwortlichen hatten 
erkannt, daß sie durch internationale Arbeitsteilung den Wohlstand steigern 
konnten. In dieser Phase waren auch erste Anzeichen von Freihandel erkenn-
bar, der in Deutschland mit dem Namen Friedrich List (1789-1846) verbunden 
ist. Er gründete 1819 den Handels- und Gewerbeverein, um die damals beste-
henden 38 deutschen Zollsysteme zu überwinden (vgl. Blum 1994, S.42). Diese 
liberale Strömung, 1836 mit der Gründung des Deutschen Zollvereins fortge-
führt, brach aber spätestens mit der Weltwirtschaftskrise von 1873 wieder ab.  
 
Als deren primäre Ursache gilt die zunehmende Automatisierung; sie ermög-
lichte ein Angebot, dem keine entsprechende Nachfrage gegenüberstand. Die 
Großmächte Deutschland, Italien, Frankreich, Rußland und USA griffen des-
halb auf „altbewährte Maßnahmen“ zurück, derer sich Japan Mitte der sechzi-
ger Jahre des 20. Jh. gleichfalls bedienen sollte: Sie erhöhten ihre Zolltarife. So 
vor Konkurrenten geschützt, konnten sie ihre eigenen Produkte im Inland 
„ungestört“ gewinnbringend absetzen und, nachdem sie dort die für eine Stär-
kung ihrer Wettbewerbsfähigkeit erforderlichen Skaleneffekte erzielt hatten, 
erfolgreich exportieren.  
 
Dabei nahmen diese Länder zum einen Großbritannien ins Visier. Als einziges 
Land widersetzte es sich zunächst dem wachsenden Protektionismus (vgl. 
Müller/Kornmeier 2001, S.89ff.); hatte es dank seiner modernen Industrieanla-
gen doch am meisten vom Freihandel profitiert. Nicht zuletzt deshalb sank der 
britische Anteil an der weltweiten Industrieproduktion zwischen 1870 und 1913 


